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			Prolog

			Arco. Der Polizia di Stato ist zu Beginn des Jahres ein Schlag gegen das organisierte Verbrechen im oberen Gardasee-Gebiet gelungen. Konkret lag der Fokus auf einem Netzwerk, das durch Ausbeutung junger Frauen und illegale Prostitution beträchtliche Einnahmen erzielte. 

			Zwei Personen wurden wegen Zuhälterei festgenommen, gegen sieben weitere wurde Anzeige erstattet. Einer von ihnen verwaltet eine Residenz in der Provinz Trient. Er wird der Beihilfe zur Zuhälterei beschuldigt. Das Netzwerk soll monatliche Summen bis zu 300.000 Euro eingenommen haben. Damit wurden Luxusgüter wie Schmuck, teure Autos und Immobilien gekauft. Die betroffenen Frauen im Alter von 22 bis 31 Jahren waren im Ausland rekrutiert und auf illegalem Weg nach Italien geschleust worden. Zur Prostitution wurden sie in diversen Unterkünften in den Provinzen Brescia, Trient, Bergamo, Padua, Mantua und Verona gezwungen. Noch wurden nicht alle Unterkunftsgeber ermittelt, weitere Helfer werden vermutet. Das Netzwerk agierte äußerst professionell. Mit täglich aktualisierten Online-Anzeigen wurden die Dienste beworben. Als besonderer Service wurden Hausbesuche angeboten, auf Wunsch wurden die Frauen zu den Wohnungen der Kunden begleitet. 

			Einsatzkräfte der Dienststelle Riva del Garda waren neben der Polizia di Stato von Arco an der erfolgreichen Operation beteiligt. Die Ermittlungen erstreckten sich über einen Zeitraum von zwölf Monaten und wurden von der Staatsanwaltschaft Rovereto koordiniert. Die Beamten können somit einen wichtigen Erfolg im Kampf gegen die sexuelle Ausbeutung für sich verbuchen.

		

	
		
			Kapitel 1

			Nachts liege ich wach und sehe Blut, Kaffee und Scherben. Seit jenem Tag Anfang April verfolgen mich die schlimmsten Momente meines Lebens als düstere Träume. Nacht für Nacht werde ich in diese eine Stunde zurückkatapultiert, die ich so gerne vergessen würde. Stattdessen erlebe ich sie mit allen Sinnen, wieder und wieder. Ich sehe den toten Körper, malerisch umrahmt von roter und brauner Flüssigkeit. Rieche den metallischen Geruch von Blut, der sich mit herbem Kaffeearoma mischt, meinem Lieblingsduft. Ich höre das Knirschen, als ich die Tür öffne und auf Scherben trete. Gegen das rastlose Wälzen im Schlaf bin ich machtlos. Ich bin unfähig, das Geschehene zu verändern. Schweißgebadet und mit pochendem Herzen wache ich auf, der Traum zieht davon wie die Winde über den Gardasee. Die Zunge klebt mir am Gaumen, meine Schläfen pochen. Was bleibt, ist die quälende Frage: Hätte ich es verhindern können?

			Und hier schlägt die Realität gnadenlos zu. Meine absolut unheroische Realität. Als Heldin hätte ich das Böse zur Strecke gebracht und ein Verbrechen verhindert. In Wahrheit bin ich schreckhaft wie ein Gnu, fürchte ich mich vor meinem eigenen Schatten. Unbrauchbar für jede Art von Ermittlungsarbeit. Versagensängste und Selbstzweifel kleben mir an den Fersen wie ein sizilianischer Auftragskiller. Am schlimmsten ist, dass ich mir dessen bewusst bin. Ich ärgere mich über mich selbst und verharre dennoch in Schockstarre. 

			Nach zwei gelösten Mordfällen hätte ich mir definitiv mehr zugetraut. Ich dachte, ich sei endlich die harte Nuss, die ich immer sein wollte. Abgebrüht genug, um den Anblick einer Leiche zu verkraften und die Vergangenheit abzuhaken. Stattdessen wimmere ich nach jedem Albtraum wie ein kleines Kind und habe Mühe, wieder einzuschlafen. Ich braue mir heiße Milch mit Honig als Beruhigungsdrink und knipse die Nachttischlampe an, um nicht im Dunkeln liegen zu müssen. 

			Die Finsternis macht mir Angst. Höchste Zeit, sich diesem Problem zu stellen. Diesem und anderen, die mich schon mein ganzes Leben begleiten. Ich bin sogar zu feige, mich meinem eigenen Vornamen zu stellen. Seit meiner Kindheit schlage ich mich mit dieser altgriechischen Last herum, die mir meine Eltern aufgebürdet haben. Der Umzug von Salzburg nach Italien war ein Versuch, sie hinter mir zu lassen. Hier nennt man mich Cara. Die Liebe, Liebenswerte. 

			Rosina ist anders gestrickt. Die beste aller Restauratorinnen haut so leicht nichts um. Kein Kunstraub, kein Mafiaboss und keine Leiche, die ihr zu Füßen liegt. 

			Aber der Reihe nach. 

			Nach ihrer vierten Scheidung kehrte Rosina Gamper ihrem Leben in Salzburg den Rücken und schlug in Italien ein weiteres Kapitel auf. Sie erwarb ein Häuschen in Canale di Tenno, einem Künstlerdorf am nördlichen Ufer des Gardasees, und startete neu durch. Canales mittelalterlicher Charme und der kreative Geist, der durch den kleinen Ort weht, brachten die vom Schicksal gebeutelte Femme fatale zur Ruhe, wenn auch nur für kurze Zeit. Neben ihrer Tätigkeit als Restauratorin bot sie Kurse für Kunstinteressierte an. Aktmalerei nach Art der barocken Meister, eine Marktlücke im touristischen Freizeitangebot der Gardasee-Region. Die Plätze waren Monate im Voraus ausgebucht. 

			Rosina war auf Schiene, durch und durch in ihrem Element. L’Austriaca, wie sie von allen genannt wurde, war endlich angekommen. Die Schwärmerei für einen gut aussehenden Dottore setzte dem Ganzen die liebesrote Kirsche auf. Aber wie immer, wenn das Universum eine Überdosis Glück spendiert, hat es noch ein Überraschungsdessert auf Lager. Anders gesagt: Die Situation war zu perfekt. Dauerhafte Idylle beißt sich mit Rosinas Naturell. Und so brachte sie sich auf dem schnurgeraden Weg in den Sonnenuntergang selbst zu Fall. Wieder einmal stand ihr die Vorliebe für Mediziner in den oberen Gehaltsklassen im Weg. 

			Man muss wissen: Gut gebauter Männlichkeit in weißer Dienstkleidung kann Rosina nicht widerstehen. All ihre Erfahrungen werden auf Eis gelegt, Bühne frei für die Liebe. Nichts zu machen. Dottor Valentino Gambacorta hatte also leichtes Spiel mit meiner Freundin, Rosina schlug sämtliche Warnungen in den Wind und gab sich der Liebe hin. Leider entpuppte sich der weltgewandte Chirurg relativ schnell als Heiratsschwindler. Anstatt in der eigenen Privatklinik Herzen zu transplantieren, verdingte sich der braun gebrannte Valentino als Bademeister eines Aquatempels. Seine medizinischen Kenntnisse beschränkten sich auf stabile Seitenlage und Mund-zu-Mund-Beatmung. Chlortabletten statt Rezeptblock, Poolnudel statt Stethoskop. Ein Hochstapler, dem Rosina in einem schwachen Moment sogar ihr Häuschen überschrieb. Mit einer Unterschrift hatte sie sich in die Obdachlosigkeit manövriert. 

			Durchschnittsgemüter wie ich würden an so etwas verzweifeln und in ein schwarzes Loch fallen. Große Geister wie Rosina schütteln einen Plan B aus dem Ärmel. Im Fall meiner besten Freundin ein Wohnmobil, ein maßangefertigtes Ungetüm, in dem sie seither residiert. 

			»War eh eine Bruchbude, das Haus in Canale.« Über dieses finstere Kapitel spricht sie nur selten. Und jedes Mal wird sie wehmütig dabei. Sie hatte sich in dieses Häuschen verliebt. »Kaputtes Dach, alte Fenster und eine antiquierte Heizung. Unsummen hätte ich investieren müssen, um eine halbwegs bewohnbare Immobilie daraus zu machen. Im Prinzip hat mir der Kerl einen Riesengefallen getan, als er es mir abgeluchst hat.« 

			Was auch passiert, Rosina findet schnell zu ihrer Basis-Einstellung zurück: Improvisation und Fokus auf die Sonnenseite des Lebens. Wie sie das macht, ist mir ein Rätsel. Nach der Valentino-Sache musste sie von einem Moment auf den anderen ihr Leben umkrempeln: ihr Atelier aufgeben, Kurse absagen, ihr Hab und Gut auf ein Minimum reduzieren und sich von einer fixen Postadresse verabschieden. Es schien ihr nichts auszumachen. Mir ist niemand bekannt, der Widrigkeiten dermaßen konsequent die Stirn bietet wie Rosina. 

			Wir kennen uns seit unserer Schulzeit in Salzburg, verloren uns aber für einige Jahre aus den Augen. Während ich mit überschaubarem Erfolg versuchte, mein eigenes Taschen-Label aufzubauen, mauserte sich Rosina zu einer der gefragtesten Restauratorinnen Europas. Die Tochter eines Südtiroler Schnitzers und einer Salzburger Schneiderin ist mit Schönheitssinn und handwerklichem Geschick gesegnet. Sie studierte Kunst und Malerei, perfektionierte ihr Handwerk in Rom und Siena.

			Abgesehen von ihren Fähigkeiten als Restauratorin ist Rosina Gamper mit einem untrüglichen Spürsinn für Verbrechen ausgestattet. Besser gesagt: Sie zieht das Böse magisch an. Während unserer Zeit in Salzburg ist mir das nie aufgefallen, doch hier am Gardasee lässt es sich nicht mehr leugnen. Zuerst der Artemisia-Fall, dann die Sache mit den Ronchettis. Zweimal war sie der Polizei um Längen voraus. Rosinas Erfolge füllten wochenlang die Zeitungen Norditaliens. Spätestens seit dem Olivenöl-Fall ist sie bekannt wie ein bunter Hund und aus den Klatschspalten nicht mehr wegzudenken. Wobei die Yellow Press sich nur zum Teil für ihre Fälle interessierte. Mindestens ebenso interessant war der Mann an ihrer Seite. 

			Denn zeitgleich mit der Valentino-Sache war Il Tatuato in ihr Leben getreten. Besser gesagt: vor ihr Wohnmobil gestolpert. Mario Ivic, der gut aussehende Mittfünfziger voller Widersprüche, den Rosina beinahe überfahren hätte. Ein Mann der Kirche, der alle Blicke auf sich zog. Tätowiert, trainiert, braun gebrannt. Mario Ivic hatte sein Amt als Kardinal im Vatikan an den Nagel gehängt, hatte Pomp und Luxus entsagt und war nach Riva gezogen. 

			Ein Geistlicher, der seinen Schäfchen auf Augenhöhe begegnet. Der dieselben Tattoo-Läden besucht wie die schweren Jungs und in verranzten Hinterhofstudios trainiert. Ganz ohne Allüren war Mario, selbst aus einfachen Verhältnissen stammend, zum Popstar des Vatikans aufgestiegen. Logisch, dass der Klerus irgendwann mit Neid und Missgunst reagierte und sich gegen seinen besten Mann stellte. Schade eigentlich, denn der unkonventionelle Mario hatte den katholischen Glauben entstaubt und wieder in die Charts katapultiert. Aber der Erfolg hatte ihn mehr und mehr vom geplanten Weg und seiner eigentlichen Mission abgebracht. Der Aufstieg zum Kardinal war zwar respektabel, aber nicht das, was Mario eigentlich wollte. Das Hickhack um seine Person war ihm zwar lästig, regte jedoch zum Nachdenken an. Mario stellte alles infrage und traf eine Entscheidung. Er war nicht geschaffen für teure Roben und das streng Zeremonielle hinter dicken Klostermauern. Der durchtrainierte Geistliche wollte zurück auf die Straßen, wo Konflikte loderten. Er wollte zu den Jugendbanden und Obdachlosen. Dorthin, wo er gebraucht wurde. Zeit zu gehen.

			Rom hatte sich gegen ihn gestellt, der Abschied fiel ihm also leicht. Am Gardasee würde er wieder zu sich finden und neue Wege entdecken, so der Plan. Dass er ausgerechnet Rosina vor die Kühlerhaube rannte und es zwischen den beiden funkte, konnte niemand vorhersehen. L’Austriaca und Il Tatuato. Femme fatale und Ex-Kardinal. Ein Paar, das offiziell keines sein durfte, denn Mario war immer noch Priester und Rosina ein echter Hingucker. Keine Frau, an der man einfach so vorbeiläuft. Das Wort Liebe ist vielleicht noch eine Nummer zu groß für die beiden, dennoch sind sie einander nähergekommen, als es Marios Job erlaubt. 

			Seit das Leben diese zwei unterschiedlichen Charaktere zusammengewürfelt hat, dürfte mich eigentlich nichts mehr wundern. Dennoch ist es mir ein Rätsel, wie schnell Rosina in den nächsten Mordfall verwickelt wurde. Einen, in dem ich – ich darf das in aller Bescheidenheit erwähnen – eine nicht unbedeutende Rolle spielte. 

			Ich habe vor einigen Monaten damit begonnen, Rosinas Fälle für die Nachwelt festzuhalten. Sie selbst weiß übrigens nichts davon, und daran wird sich in nächster Zeit auch nichts ändern. Ich schreibe für keine Leserschaft, sondern nur für mich selbst. Stichwortartige Notizen, die ich in mein schwarzes Notizbuch kritzele. Nichts, was man literarisch ernst nehmen könnte. Wichtiger als ausgefeilte Formulierungen sind mir der Wahrheitsgehalt und das Tempo, das ich an den Tag legen muss. Denn das Verbrechen ist, wenn es um Rosina geht, auf der Überholspur. Velocità sozusagen. Nichts, was man sich vom entschleunigten Leben am Gardasee erwartet. 

		

	
		
			Kapitel 2

			Rosinas Luxusvehikel bot auf kleinstem Raum mehr als so manche Wohnung: eine Küchenzeile mit Gasherd, Backrohr, Dunstabzug und Keramikspüle, einen Kühlschrank mit Edelstahlfront sowie eine knallrote Kitchenaid-Küchenmaschine. In einem Weinregal aus Zedernholz lagerten edle Tropfen. An der Wand gegenüber: der Lounge-Bereich mit Sofa, Barhocker und überdimensioniertem Flatscreen. Alles maßgefertigt, farblich zueinander passend, quasi aus einem Guss. Sogar Rosinas Vorliebe für Lebensweisheiten hatte ein Plätzchen gefunden. Gegenüber der Bar prangte ein Wandtattoo in schwungvollen Lettern:

			Casa mia, casa mia,

			benché piccola tu sia,

			tu mi sembri una badia.

			Im hinteren Teil des Wohnmobils war der Schlafbereich: ein komfortables Hochbett, unter dem Rosinas Arbeitsmaterialien verstaut waren. Pinsel, Lösungsmittel, Farbtuben und Spachtel lagen ordentlich sortiert in Behältern, griffbereit für den nächsten Einsatz. 

			Allerdings: Momentan logierte nicht Rosina selbst im Wohnmobil, sondern meine Wenigkeit und Lukas wohnten darin. Lukas, der fesche Ex-Schweizergardist, in den ich mich damals beim Artemisia-Fall auf Anhieb verschaut hatte. Zwei Meter-Mann mit Schwyzerdütsch zum Niederknien. Marios Buddy aus dem Vatikan. Er hatte seine blau-gelb-rote Uniform zur selben Zeit an den Nagel gehängt wie Il Tatuato seine Soutane und war ebenfalls an den Gardasee gekommen. Nach ein paar Monaten Camping hätte Lukas zu mir in die Via Fiume ziehen sollen, aber daraus wurde nichts. 

			Seit ich meine Wohnung und Werkstatt beim Versuch, für ihn zu kochen, abgefackelt hatte, war ich praktisch obdachlos. Übergangsweise bewohnte ich nun Rosinas Luxusgefährt, während sie beim Ex-Kardinal ihres Herzens eingezogen war. Der Brand hatte also eine Kettenreaktion ausgelöst. Vielleicht hatte er aber auch nur beschleunigt, was früher oder später sowieso passiert wäre. Nämlich, dass Rosina und Mario endlich zueinanderfanden. Mit allen Konsequenzen, die der Alltag mit sich bringt. Das Wort Alltag gilt ja als Codewort für Probleme, als Killerphrase in Sachen Liebe und Romantik. Wer Alltag sagt, meint Abstumpfen, Nebeneinanderherleben, Gleichgültigkeit. 

			Mit der Zeit hatte sich der Alltag bei Rosina und Mario eingeschlichen. Nach der ersten Verliebtheit eine ganz natürliche Entwicklung, die selbst vor Geistlichen und Ausnahmefrauen wie meiner besten Freundin nicht Halt macht. 

			Gemessen an Rosinas geringem Durchhaltevermögen und Marios mangelnder Erfahrung in Sachen Beziehungen war der »Alltag« kein alarmierender Zustand, sondern höchst erfreulich. Dass sie diese Phase als Paar überhaupt erreichten, war so ziemlich das Letzte, was ich den beiden zugetraut hätte. Es war der Beweis, dass sich erste Funken der Leidenschaft zu einem beständigen Lagerfeuer entwickeln konnten. 

			In der Villa wäre zwar genug Platz für uns alle gewesen, aber ich hatte Marios Einladung, ebenfalls bei ihm zu wohnen, dankend abgelehnt. Die Vorstellung, das Liebesleben eines Ex-Kardinals und einer Femme fatale tagtäglich ungefiltert mitzuerleben, behagte mir nicht. Sosehr ich den beiden erotische Abenteuer gönnte, ständig damit konfrontiert zu sein, wäre mir peinlich gewesen. Ich zog es also vor, in Rosinas maßgeschneidertem Luxusvehikel zu residieren. 

			Aufgrund der räumlichen Trennung habe ich nicht alles, worüber ich hier schreibe, mit eigenen Augen gesehen. Bei vielem muss ich mich auf Rosinas Erzählungen verlassen. Vieles wiederum wäre Rosina und uns allen besser erspart geblieben. Die kleinen Sandkörner im Getriebe zum Beispiel. Winzige Störfaktoren, mit denen niemand rechnen konnte. Von einem missgünstigen Geist in unser Leben eingestreut, um die Harmonie zu trüben, Spannung aufzubauen oder Krisen heraufzubeschwören. Im Fall meiner besten Freundin waren das Sprachnachrichten. Freundliche Worte, mit dem Smartphone aufgenommen und durch den Äther geschickt, um jemanden zu grüßen. Harmlos, möchte man meinen. Nur dass diese Nachrichten von einer Frau stammten und an Mario adressiert waren. Und mittlerweile täglich eintrudelten. 

			Rosina wurde misstrauisch. Während der letzten Monate war sie mit Marios Kontakten vertraut geworden. Er hatte ihr von Kollegen im Vatikan erzählt, von seinem Lieblings-Barista in Rom, den Jugendzentren, die er betreut hatte, und den besten Tätowierern. Ein paar weibliche Bekanntschaften hatte er ebenfalls erwähnt, allesamt mit Bezug zum Vatikan oder zumindest zur katholischen Kirche. Manchmal riefen Schwestern vom Orden der gnädigsten Jungfrau an, um Mario über laufende Hilfsprojekte zu informieren oder Spendengelder zu bitten. Einmal hatte sich die PR-Abteilung des Vatikans gemeldet und um Rat in einer delikaten Angelegenheit gebeten. Mario hatte kein Geheimnis aus den Anrufen gemacht, im Gegenteil: Er hatte sogar den Lautsprecher aktiviert und Rosina an den Gesprächen teilhaben lassen. Mittlerweile kannte sie die Stimmen der Ordensschwestern und der PR-Frau und deren süditalienischen Akzent. Keine der Frauen stellte eine potenzielle Bedrohung dar. 

			Die Sprachnachrichten, die nun so häufig eintrafen, waren von jemand anderem aufgenommen worden. Rosina redete sich ein, dass kein Anlass für Misstrauen bestand. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie die Frau an Marios Seite war. Noch dazu die erste, mit der er sich öffentlich zeigte und unter einem Dach lebte. Sie hatte ihn nach England begleitet, kannte seine Sehnsüchte und Wünsche und war mit ihm in seine Vergangenheit eingetaucht. Diesen Rang konnte ihr keine andere ablaufen. Sie genoss Marios vollstes Vertrauen. Als diese Sprachnachrichten immer häufiger eintrudelten, änderte sich Marios Verhalten jedoch. Jetzt legte er sein Smartphone immer mit dem Display nach unten auf den Tisch oder verließ den Raum, um die erhaltenen Botschaften abzuhören. 

			»Micro-Cheating«, diagnostizierte ich, als Rosina mir davon erzählte. 

			Wir saßen an der Bar ihres Wohnmobils. Lukas war zum Streifendienst in der Gegend um Arco eingeteilt, Mario hatte einen Termin beim Bürgermeister von Riva. Es war ein kühler Frühlingstag, Rosina trug einen indigoblauen Jeans-Jumpsuit, dazu blütenweiße Sneakers. Ihre langen Haare fielen offen herab. Sie hatte selbst gebackene Cantuccini mitgebracht. Wunderbar goldgelbes, noch warmes Gebäck, dessen Mandelduft das Wohnmobil in eine Pasticceria verwandelte. 

			Ich holte eine Blechdose mit Kaffeepulver aus dem Regal und referierte weiter. »Micro-Cheating ist die kleine Schwester der Affäre. Mini-Fremdgehen, quasi winzige Vertrauensbrüche gegenüber dem Partner. Ein Lächeln hier, eine heimliche Nachricht da …« Ich schraubte meine Bialetti auf, füllte den unteren Teil mit Wasser und löffelte Kaffee in den Siebeinsatz. »Einzeln kein Drama, aber in Summe die Vorstufe zum Seitensprung.«

			»Hast du heute eine Beziehungsexpertin zum Frühstück verspeist?« Rosina zog eine Augenbraue hoch. »Oder spricht die jahrelange Erfahrung aus dir?«

			Ein Seitenhieb auf meine Durststrecke in Sachen amore, bevor ich Lukas kennengelernt habe. Ich ging nicht darauf ein. »Und es war sicher keine der Ordensschwestern?«

			»Die sind alle älter als 70. Diese Stimme war jünger.«

			Ich suchte nach einer anderen Begründung. »Eine Novizin?«

			»Es war keine von den bisherigen Kontakten«, reagierte Rosina gereizt, »und definitiv keine Novizin. Die Stimme war nicht frisch und unschuldig, sondern rauchig und verlebt. So klingt keine Klosterschwester, sondern jemand, der …« – sie suchte nach den richtigen Worten – »der sich jahrelang in einem rauen Umfeld bewegt hat.«

			Unvermeidbar, dass sich sofort Klischee-Bilder in meinem Kopf breitmachten. Raues Umfeld, das klang nach Drogen, Zuhälterei, Unterwelt. Nichts, was Mario fremd war. 

			Die Bialetti quietschte, als ich sie wieder zusammenschraubte. »Warum fragst du Mario nicht einfach, wer ihm die Sprachnachrichten schickt? Das wäre das Naheliegendste. Es gibt bestimmt eine harmlose Erklärung.«

			Rosina schüttelte den Kopf. »Und es geht mich ja eigentlich auch nichts an!« Sie nahm ein Cantuccino vom Teller und betrachtete es. »Immerhin steht Mario noch immer im Dienst der Kirche.«

			»Was hat denn sein Beruf mit diesen Nachrichten zu tun? Ich dachte, ihr seid ein Paar?« Ich zeichnete Gänsefüßchen in die Luft. »Offiziell.«

			»Ja. Nein.« Rosina seufzte. »So einfach ist das nicht. Solange Mario nicht alle Ämter niederlegt, ist er dem Zölibat verpflichtet.« Sie räusperte sich. »Offiziell.«

			»Seit wann interessiert dich der Zölibat?« Ich drehte das Gas am Herd auf und entzündete eine Flamme. »Ihr teilt Tisch und Bett. Ihr passt wunderbar zusammen, vertraut einander …« 

			Ich stellte die caffetièra auf den Herd. Rosina starrte konzentriert auf eine Mandel in ihrem Keks und schwieg. 

			Ich musterte sie streng. »Rosina?« 

			Sie wich meinem Blick aus und seufzte, als lastete das Gewicht des Monte Baldo auf ihren Schultern. Die Sache schlug ihr ernsthaft aufs Gemüt. 

			Ich ahnte Schlimmes. »Du hast doch nicht etwa sein Handy gefilzt?«

			»Gefilzt?« Rosina brauste entrüstet auf. »Wie das klingt! Außerdem: Was denkst du von mir? Gefilzt werden höchstens Drogenkuriere oder Spione!« 

			»Dann ist es ja gut.« 

			Das Wasser begann zu brodeln. Ich holte zwei Espressotassen aus dem Geschirrschrank. Rosinas Wohnmobil war ein Raumwunder; es beeindruckte mich immer wieder, wie ausgeklügelt der Stauraum war. Als das Brodeln verebbte, goss ich Kaffee in die Tassen und stellte eine vor Rosina auf die Bar. 

			Sie tauchte ihr Cantuccino in den heißen Espresso und biss ab. »Außerdem habe ich eh nichts gefunden«, nuschelte sie kleinlaut.

			»Das ist nicht dein Ernst!«

			Rosina fuhr sich fahrig durch die langen Haare. »Herrgott, ich weiß selber, dass es falsch war.« 

			Sie legte das Cantuccino auf die Untertasse und fischte eine Zigarettenpackung aus der Tasche ihres Jumpsuits. Ein klares Zeichen, dass sie seelisch aus der Spur war. Bereits mehrmals hatte Rosina mit dem Rauchen aufgehört, zuletzt nach ihrem Umzug ins Wohnmobil. Aber man kennt das ja: Jahrelange Gewohnheiten lassen sich nicht so einfach abstreifen. Immer wieder holte die Sucht meine beste Freundin ein. Das letzte Mal war sie beim Ronchetti-Fall schwach geworden, soweit ich mich erinnere. Noch immer hatte das Nikotin eine beruhigende Wirkung auf sie, aber sie hatte sich im Griff. Es genügte ihr mittlerweile, die Zigaretten in der Hand zu halten und zu wissen, dass sie jederzeit verfügbar waren. 

			»Irgendetwas ist da im Busch. Das sagt mir mein Bauchgefühl.« Sie klopfte mit der Zigarettenpackung dreimal auf die Bar, legte sie beiseite und trank ihren caffè in zwei Schlucken aus. »Es gibt nur eine Erklärung«, sagte sie leise. »Mario betrügt mich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, worum es in diesen Sprachnachrichten geht!«

			»Sie sind von einer Frau, das genügt mir. Und er ruft jedes Mal zurück, wenn er eine der Nachrichten abgehört hat. Außerdem: Er telefoniert nur, wenn er denkt, ich sei nicht in der Nähe. Neulich habe ich ihn sogar auf der Toilette mit jemandem reden hören.« Sie griff zur Bialetti und füllte ihre Tasse erneut. »Auf seinem Handy war keine einzige Sprachnachricht gespeichert. Sämtliche Chats waren leer. Heißt: Er hat alles gelöscht. Warum tut er das?« Sie sah mich vielsagend an. »Weil er etwas zu verbergen hat.«

			»Oder weil er damit rechnet, dass du ihm hinterherspionierst!« Ich dachte kurz nach. »Wie konntest du überhaupt sein Handy entsperren?«

			»Ich habe den Code geknackt. War nicht besonders schwierig.« Sie grinste. »Ein Datum, das uns beiden wichtig ist. Sinnlichkeit pur, ein Tag, den man …«

			Ich verdrehte die Augen. »Schon gut, danke, ich kann’s mir denken.«

			»Jetzt sag bloß, das ist dir peinlich!« Ihr Blick war eine Mischung aus Neugier und Tadel. Dann wurde sie wieder ernst. »Die Nachrichten auf dem Smartphone sind noch nicht alles. Marios Laufrunden dauern länger als noch vor ein paar Wochen.« 

			»Du denkst, er hat eine Affäre in Riva? Direkt vor deiner Nase?« Ich schenkte mir ebenfalls Kaffee nach. »Niemals.« Falls sich Mario tatsächlich einen Seitensprung leistete, war er bestimmt clever genug, sich nicht an seinem Wohnort erwischen zu lassen. Zumindest schätzte ich ihn so ein. 

			»Und was soll dann die Geheimniskrämerei?« Rosina holte die Grappaflasche aus dem Regal und hübschte ihren caffè mit der klaren Flüssigkeit auf. Unaufgefordert goss sie auch mir Hochprozentiges in den caffè. »Auf mein Bauchgefühl ist Verlass.«

			Ich dachte an Rosinas Herz, zigmal verschenkt und gebrochen, weil besagtes Bauchgefühl auf dem falschen Dampfer gewesen war. Gut möglich, dass sie überreagierte und sich in etwas verrannte. Andererseits: Womöglich hatte sie recht und steuerte gerade auf die nächste Beziehungskatastrophe zu. Das durfte nicht passieren. Ich fühlte mich verpflichtet, sie vor einem weiteren Desaster zu schützen, auch wenn ich nicht wusste, wie. 

			Entschlossen kippte ich den caffè corretto hinunter. »Egal, was du brauchst: Du kannst auf mich zählen!« 

			Rosina lächelte dankbar. »Tut gut, das zu wissen, Cara.« Sie trank die Tasse zur Hälfte leer, füllte sie erneut – diesmal nur mit Grappa – und leerte sie dann auf ex. »Beschatte ihn!« 

			»Was?« Ich verschluckte mich beinahe. »Auf gar keinen Fall!«

			»Warum denn nicht? Du hast mir gerade deine Hilfe zugesichert, schon vergessen?« 

			»Hilfe in Form eines Gesprächs«, ruderte ich zurück.

			»Wie darf ich das verstehen?« Rosina zog fragend die Brauen zusammen. Draußen begann es zu nieseln.

			»Ich frage Mario, was es mit den Anrufen auf sich hat.«

			»Sprachnachrichten«, verbesserte mich Rosina. 

			»Meinetwegen. Ich werde ihn zur Rede stellen, ihn ausquetschen wie eine Zitrone, aber ganz sicher nicht beschatten!«

			Rosina sah mich lange an und nickte schließlich. »Na gut. Muss ja auch nicht sein.«

			Ich atmete auf. Wie es aussah, hatte ich sie zur Vernunft gebracht. »Vielleicht sollte Lukas mit ihm reden?«, schlug ich vor. »Die beiden haben einen guten Draht zueinander.«

			Rosina nickte. »Apropos Lukas: Wie weit seid ihr mit der Wohnungssuche?«

			»Geht so«, sagte ich gedehnt. Während der letzten beiden Wochen hatten Lukas und ich an die 20 Immobilien besichtigt, aber nichts Passendes gefunden. »Warum fragst du?«

			Sie hob die Schultern. »So eine Gardasee-Umrundung mit dem Wohnmobil steht schon lange auf meiner Liste, und da dachte ich, jetzt im Frühling, wo die Bäume blühen …« Sie schlug unschuldig die Augen auf. 

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, worauf sie hinauswollte. »Ich soll Mario ausspionieren, und falls ich mich weigere, setzt du Lukas und mich vor die Tür?« 

			»Ist doch ein fairer Deal.« 

			»Deal?« Mir blieb die Luft weg. »Das ist Erpressung!«

			»Nein, das ist Freundschaft, Cara. Ich habe eine Sister in Crime«, sie warf mir eine Kusshand zu, »und du hast ein Dach über dem Kopf.«

			Ich hatte Bedenken wegen Rosinas Bitte, einen Geistlichen zu beschatten. Erstens, weil sich Mario Ivic mir gegenüber immer korrekt und freundlich verhalten hatte. Ich kam mir schäbig vor, ihn der Untreue zu verdächtigen. Zweitens fühlte ich mich so einem Auftrag nicht gewachsen. Der Mann hatte es trotz seines hohen Amtes im Vatikan geschafft, Kontakte zu Roms Halb- und Unterwelt zu knüpfen. Er hatte die Fähigkeit, sich unter dem Radar der Presse zu bewegen, wenn ihm danach war. Um ihn zu beobachten, musste ich ihm gedanklich mindestens einen oder zwei Schritte voraus sein. Ein Ding der Unmöglichkeit. Rosina versuchte, meine Zweifel zu zerstreuen. 

			»Kein Mensch verlangt, dass du ihm durch finstere Gassen hinterherschleichst oder seine Kleidung verwanzt. Du sollst einfach die Ohren spitzen, wenn er seinen caffè trinkt und mit Signor Venturi plaudert.«

			Ich seufzte und gab mich geschlagen. Seit dem Brand in der Via Fiume lag meine Werkstatt in Schutt und Asche und mein Beruf als Taschendesignerin auf Eis. Ich verdiente meine Brötchen als Aushilfe in der Bar bei Signor Venturi. Ein Umstand, den sich Rosina gerade zunutze machte. Gleich an meinem nächsten Arbeitstag würde ich mich auf Il Tatuato konzentrieren, sobald er das Lokal betrat. 

			Ein caffè in der Bar gehörte zu den Fixpunkten in Marios Leben, überhaupt im Leben aller Italiener. Täglich nach seiner Laufrunde, pünktlich um Viertel nach sieben, schlug er bei Signor Venturi auf und gönnte sich Espresso und eine frische brioche. Bisher hatte ich nicht sonderlich auf die Gespräche zwischen meinem Chef und Il Tatuato geachtet. Wie schwierig konnte es sein, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen?

		

	
		
			Kapitel 3

			Ich kenne niemanden, der sich so sehr über Mode definiert wie Rosina. Sie ist die einzige nicht-prominente Frau, die den Namen Stilikone verdient. Während ich mich konsequent am Anlass vorbeikleide und treffsicher zum falschen Outfit greife, ist Rosinas Look eine Klasse für sich. Was Stil betrifft, spielt sie in einer eigenen Liga. Ich trage Kleidung, sie kleidet sich. So könnte man das Verhältnis von Rosina zu ihren Textilien in aller Kürze beschreiben.

			Taillierte Kleider, Jumpsuits, Chanel-Kostüme oder Maxiröcke, Rosinas Garderobe enthält sämtliche Stilrichtungen und Farben. Von den jeweils passenden Accessoires ganz zu schweigen. Allerdings: Kleidungsmäßig aus dem Vollen zu schöpfen, verträgt sich nicht mit der Enge eines Wohnmobils. Das war mir sofort klar, als Rosina mir ihr neues Domizil vorstellte. Sie hatte zwar in einem Anflug von Ordnungswahn ihren textilen Besitz radikal ausgemustert und sortiert, trotzdem war das Platzangebot im Wohnmobil bei Weitem nicht ausreichend für die vielen Gewänder. Sie hatte deshalb nach einer Möglichkeit gesucht, den Großteil ihres Besitzes auszulagern. 

			Fündig wurde sie am nördlichen Ortsrand von Riva, weit weg von den Nobelrestaurants, der Flaniermeile und den Hotels mit Seeblick. Zwischen dem Industriegebiet und einem Trainingsplatz für Hunde rosteten auf einer ungepflegten Wiese drei Lagercontainer vor sich hin. Große Stahlquader, die vor Jahren zur Überführung von Waren aus Übersee gedient und irgendwann ihre Seetauglichkeit verloren hatten. Jetzt waren sie hässliche braune Flecken in der Landschaft, von Gras umwuchert und von Hunden bepinkelt. Stumme Überbleibsel des Konsums; das war Rosinas Gedanke, als sie erstmals vor den drei Giganten stand und überlegte, was wohl schon alles damit transportiert worden war. Bekleidung? Autos? Oder Lebensmittel? 

			Rosina war jedenfalls Feuer und Flamme gewesen, als sie die Container entdeckte. Jeder Quader war an einer Schmalseite durch eine Doppelflügeltür begehbar und mit einem Vorhängeschloss abgesperrt. Der perfekte Schrank, dachte sie zufrieden und erstellte in Gedanken bereits eine Liste für Regale, Kleiderstangen und Kisten, in denen sie ihre Schätze lagern könnte. Wer auch immer diese Container besaß, war hoffentlich bereit, ihr einen davon zu vermieten. Sie machte sich daran, den Besitzer zu ermitteln, und fand ihn dank ihrer Kontakte zu Behörden und Ämtern relativ schnell. 

			Gennaro Marino, ein ehemaliger Spediteur aus Mestre, hatte die Container billig aus der Konkursmasse eines Reeders gekauft, danach aber keine Verwendung für sie gefunden. Der 80-jährige Signor Marino wohnte allein in einem Häuschen nahe dem Hundetrainingsplatz und verbrachte seine Tage nur mehr damit, sich seine Widersacher vom Leib zu halten. Denn, auch das hatte Rosina in Erfahrung gebracht, eine Handvoll Anrainer störten sich an den metallenen Ungetümen. Angeblich kontaminierte der abblätternde Lack die Wiese, auf der die Container standen. Es wurden Proben entnommen, Gutachten erstellt, Gegengutachten in Auftrag gegeben und Anwaltsbriefe verfasst. Das Übliche, wenn sich kampflustige Nachbarn, die sich normalerweise an die Gurgel gehen, zusammentun und auf ein gemeinsames Ziel einschießen. 

			Rosina hatte bereits mit Signor Marino telefoniert und ihr Interesse an einem Lagercontainer bekundet. Er schien angenehm überrascht und hatte einen Besichtigungstermin mit ihr vereinbart. Noch am selben Nachmittag bretterte sie mit ihrer Vespa an den Stadtrand von Riva und klingelte an Signor Marinos Tür. Keine Reaktion. Das Haus mit der schmutzig-gelben Fassade, an der die Witterung dunkle Spuren hinterlassen hatte, war trist und ungepflegt. Die Holzfenster waren morsch und rissig. Aus Plastik-Blumentrögen in Terrakotta-Optik wucherte Unkraut, ebenso zwischen den Waschbetonplatten, die von der Straße zu Signor Marinos Haus führten. Rosina klingelte erneut, diesmal ließ sie den Daumen so lange auf dem Knopf, bis im Inneren Sesselrücken, rasselndes Husten und schlurfende Schritte zu hören waren. 

			»Signora Gamper?« Ein schmächtiger Mann, Rosina schätzte ihn auf gute 70, öffnete die Tür und stellte sich als Signor Marino vor. Eine freundliche Stimme, neugierige Knopfaugen unter buschigen Augenbrauen. »Bitte, kommen Sie herein!« Er ging ein wenig zur Seite und machte eine einladende Geste ins Hausinnere. 

			»Permesso«, murmelte Rosina die übliche Antwort in Italien, wenn man in ein Haus gebeten wird, und trat ein. 
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